Das Rote Kreuz

Wir schrieben einen Text fürs Museum in Heiden zum 100. Todestag von Henry Dunant.

Henry Dunant

Ich schreibe über Henry Dunant, weil er das Rote Kreuz gegründet hat und den Menschen helfen wollte. 
Er wohnte bei seiner Familie in Genf. Er war Kaufmann wie sein Vater. Er wollte ihn Algerien Mühlen aufbauen und erhielt dafür Geld von Genfer Bürgern. Er erhielt aber zu wenig Land für sein Geld und das geplante Geschäft kam nicht zustande. Darum hatte er Schulden bei den Menschen, die ihm ihr Geld geliehen hatten. 
Fast die ganze Stadt wusste nun, dass er Schulden hatte und arm war. Sie sagten: "Wer reich ist, der hat so gelebt, wie es Gott gefällt. Wer arm ist, hat es selber verschuldet." 
Darum hatte Henry Dunant bei den Bürgern von Genf keinen guten Ruf mehr. Er musste die Stadt verlassen, sonst wäre er vor ein Gericht gestellt worden, denn die Leute wollten ihr geliehenes Geld zurück haben. Darum konnte Henry Dunant nie mehr zurück nach Genf. Sein Onkel gab ihm Geld für einen Neuanfang. Er zog nach Deutschland, zuletzt war er zehn Jahre in Stuttgart, wo ihn Dr. Wagner aufnahm. 
Henry Dunant war sehr krank. Freunde empfahlen ihm nach Heiden zu fahren, um wieder gesund zu werden. Heiden war bekannt als Luftkurort. Er wohnte in einem kleinen Zimmer. Man hörte nichts mehr von ihm. 
Viele Menschen glaubten, dass er nicht mehr am Leben sei. Nach mehreren Jahren entdeckte ein Journalist mit dem Namen Georg Baumgartner, dass Henry Dunant in Heiden lebte. Er schrieb einen Bericht über ihn. Nun war wieder bekannt, dass er noch lebte. Er erhielt den ersten Friedensnobelpreis. 
Nun hatte er wieder mehr Geld zum Leben. Henry Dunant durfte nie wieder nach Genf zurückkehren. Als er starb, wurde er auf dem Friedhof Sihlfeld in Zürich begraben. Man kann das Grab heute noch sehen. In Heiden gibt es ein Henry Dunant - Museum. 

Kacey

Im Henry Dunant Museum in Heiden
Im Museum in Heiden wurde zum 100. Todestag von Henry Dunant eine spezielle Ausstellung gemacht. Einige von uns hatten einen Text zu einem Foto geschrieben, der nun in der Ausstellung aufgehängt war. 
Darum durften wir mit unserer Lehrerin nach Heiden reisen. Wir trafen uns am Sonntagmorgen im Hauptbahnhof Zürich. Wir fuhren mit dem Zug und dem Postauto nach Heiden. Dort zeigte uns eine Führerin das ganze Museum. Sie wusste viele interessante Geschichten. Einige davon habe ich hier aufgeschrieben. 
Auf einer Bildtafel sah man, wie die armen und die reichen Leute in Genf gelebt hatten, als er ein kleines Kind war. Es zeigte, dass die armen Menschen nicht viel zum Leben hatten. 

Auf einer Gedenktafel waren die Namen der französischen und italienischen Soldaten, die in der Schlacht von Solferino gestorben waren. Es waren ganz viele Namen und man sah wie alt sie gewesen waren. Viele waren sehr jung gestorben und mit siebzehn Jahren oder ein bisschen älter. An einem anderen Ort war ein Arztkoffer aus der damaligen Zeit ausgestellt. Es hatte sogar eine Säge drin, mit der man Beine und Arme amputieren musste. 

Als Henry Dunant in Heiden lebte, schauten ihn viele Menschen seltsam an und die Kinder rannten davon. Er verstand das nicht. Eine Frau erklärte ihm, dass das wegen seines langen Bartes sei, die Kinder hätten Angst vor ihm. Das wollte er nicht. Er schnitt zwar seinen Bart nicht ab, aber er versteckte ihn fortan unter seinem langen Mantel. 

In einer anderen Ecke des Museums war das Arbeitszimmer von Henry Dunant mit seinem Lieblingsstuhl, seiner Brille, einem Buch, einem Koffer und vielen anderen Sachen ausgestellt. 

Es gab noch vieles anderes zum Anschauen. Zum Beispiel eine Kopie der Urkunde für den Friedensnobelpreis, den Henry Dunant erhalten hatte. 

Dann sahen wir auch unsere Texte, die wir geschrieben hatten und nun in der Ausstellung hingen. Nach dem Besuch der Ausstellung machten wir Picknick. Dann fuhren wir mit der Bahn hinunter nach Rorschach und wieder nach Hause. Es war ein schöner Tag gewesen.

Sebastian und Jeremias
Das Grab von Henry Dunant 

Das Grab von Henry Dunant ist auf dem Friedhof Sihlfeld. Ich habe das in der Schule gehört, als wir übers Rote Kreuz sprachen. Ich wollte es anschauen gehen. Darum stieg ich an der Haltestelle Sihlfeld aus und rannte zum Friedhof. Ich suchte lange, aber ich fand es nicht. Ich fragte viele Leute, aber sie wussten es auch nicht. 
Ich war überrascht, dass niemand wusste, wo das Grab dieses berühmten Mannes war. Jemand gab mir den Tipp, im Büro fragen zu gehen. Dort sagte man mir: "Das Grab von Henry Dunant ist im Friedhof D." Ich habe es gefunden und fotografiert. Hier ist mein Bild.
Yohan

Die Rettungshunde

Zum Schweizerischen Roten Kreuz gehören auch die Rettungshunde. Sie sind intelligent und haben feine Spürnasen. Sie werden eingesetzt, um Menschen zu helfen. Einmal sind Menschen in eine Lawine geraten. Einer von ihnen war nicht unter den Schnee geraten und er rief die Rega an. Sie kam mit Rettungshunden, die nach den Verschütteten suchten. Zum Glück wurden sie von den Rettungshunden aufgespürt. Ich finde es gut, dass es Rettungshunde gibt. Man muss viel Geduld haben, um einen Rettungshund zu erziehen.

Jasmin

Rettungsschwimmen

Zu Beginn des letzten Schuljahres begann ich im Rettungsschwimmen mitzumachen. Frau Gautschi hatte mir den Vorschlag dazu gemacht. Ich fand das super. Sie hatte zu mir gesagt: "Weißt du, dort hat es sicher nette Kinder, dann treibst du eine Stunde Sport und du bist ja ein guter Schwimmer." So fuhr ich am Montag mit dem Tram 13 bis zum Meierhofplatz. Meine Mutter begleitete mich beim ersten Mal. Die Fahrt war lange, weil ich am anderen Ende der Stadt wohne. 

Das erste Mal im Rettungsschwimmen

Ich kam in die Schwimmhalle, sie war orange und es roch nach Chlor. Ältere und jüngere Kinder waren gekommen. Ich fand schnell einen Kollegen, er heisst Daniel und ist schon länger im Rettungsschwimmen. Meine Schwimmleiter und Schwimmleiterinnen heissen Barbara und Kevin. Barbara ist sehr nett und hilfsbereit, Kevin ist lustig und sportlich. Barbara zeigte uns das Schwimmbecken, es ist 25 m lang. 
Wir mussten 400 m schwimmen, Wettrennen machen und den Nackengriff üben, mit dem man jemanden im Wasser transportieren kann. Das Training hatte um sechs Uhr begonnen und war um sieben Uhr fertig. Meine Mutter wartete auf mich. Nach dem Umziehen verabschiedete ich mich von Barbara und Kevin. Danach besprachen meine Mutter und ich, ob ich von nun an ins Rettungsschwimmen gehen sollte. Mir hatte es gefallen, so entschied ich mich dafür.

Jede Woche – strenge Zeiten 

Die Wochen vergingen und ich ging jeden Montag zum Training. Yohan hörte das und wollte auch mitkommen. So erledigten wir fortan in der Schule zusammen die Hausaufgaben, assen etwas und spielten. Dann fuhren wir gemeinsam ins Training. Wir fanden sogar einen kürzeren Weg heraus. Yohan und ich hatten viel Spass zusammen.

Das Jugendbrevet

Viele Monate vergingen. Wir übten viel, ich bekam immer mehr Ausdauer. Dann bekam ich an einem Dienstag ein Telefon von Barbara: "Shkumbim, möchtest du mitmachen beim Jugendbrevet?" Ich wollte das natürlich gerne. Am Montag war ich sehr aufgeregt, was nun geschehen würde. Ich erhielt von Barbara ein Rettungsheft. Da standen alle wichtigen Regeln und Begriffe drin, zum Beispiel wie man jemanden mit dem Nackengriff transportiert, wie man beatmet usw. Das musste ich alles auswendig lernen und trainieren.

Jetzt wird es ernst!

Einen Monat lang übten wir fürs Jugendbrevet. Dann kam der Montag, an dem es ernst galt. Wir erhielten Blätter mit Fragen zur Theorie. Dann mussten wir einander den Rettungsball zuwerfen, sprinten, mit den Kleidern schwimmen, mit dem Nackengriff jemanden transportieren und 700 m schwimmen. 
Ich bestand alle Aufgaben und bekam von Barbara den Rettungsausweis. Ich war überglücklich. Ich war zwar müde, aber ich hatte viel gelernt. Ich zeigte den Ausweis meinen Lehrern und Lehrerinnen. Frau Gautschi war auch stolz auf mich. 

Shkumbim
Klassenlager der 5./6. Klasse in Wildhaus

In der Mittelstufe sind Geografie und Geschichte der Schweiz Unterrichtsthema. Mit dem Toggenburg lernten wir eine Voralpengegend zwischen Säntis und Churfirsten mit ihrem Brauchtum und ihrem Alltag kennen. In verschiedenen Vorträgen befassten wir uns mit der Alpwirtschaft und der Siedlungsform. 

Eine Sage erzählt, dass ein Riese die Häuser in einem Sack trug, aus welchem sie irrtümlicherweise purzelten. Die zufällige Anordnung der Häuser gefiel ihm, und so entstand die charakteristische Streusiedlung im Toggenburg. 

Auch die Tradition des Alpaufzugs war für uns Unterländer etwas Neues. Die kunstvollen Trachten und deren Herstellung interessierten uns sehr. Für Vieles braucht es ein eigenes Handwerk, das oft von Generation zu Generation weitergegeben wird. Die Kunst des Schellenmachens wird im Toggenburg nur noch von einem einzigen Handwerker ausgeübt. 

An Ort und Stelle inmitten der schönen Landschaft und Natur konnten wir all das Gehörte mit eigenen Augen sehen.

In den folgenden Berichten erzählen wir davon.

Einstimmung

Montag, 14.6.2010

Heute Morgen ging ich mit meiner Grossmutter zum Hauptbahnhof Zürich. Wir versammelten uns um 7:50 Uhr vor dem Gleis 10. Als die Lehrer uns dann abgezählt hatten, marschierten wir zum Zug. Wir fuhren nach Wil St. Gallen, wo die S9 wartete. Sie brachte uns nach Nesslau-Neu St. Johann. Dort stiegen wir ins Postauto, dessen Ziel auch unseres war: Wildhaus Lisighaus. 

Frau Dünki und Herr Altherr warteten mit ihren Autos an der Postautostation, sie transportierten unsere Koffer zum Lagerhaus hinauf. Wir marschierten etwa 25 Minuten den Hang hoch. Dann endlich – wir haben’s geschafft! 

Frau Hallauer wurde noch von Frau Giger durchs Haus geführt. Danach liefen wir zu den Schwendiseen. Wir  suchten uns einen angenehmen Platz zum „Bräteln“. Schnell machten sich Herr Altherr, Gianmarco und Jean-Luc an das Feuern. Unterdessen packte der Rest der Mannschaft sein Essen aus. 

Nach dem Essen spielten einige Kinder „Fangis“. Etwas später setzten wir unsere Wanderung fort, wir wanderten den Klangweg ab. Auf dem Weg entdeckten wir spannende Blumen, darunter auch die Trollblume, sie ist eine gelbe Blume, die wie ein Knollen aussieht. Auf dem Klangweg gefielen mir die Schellen am besten, die in drei verschiedenen Tönen erklangen. 

Wir entdeckten auch aus Holz geschnitzte Tiere. Es gab einen Bären, einen Luchs, einen liegenden Steinbock und einen schlauen Fuchs. Auf dem Rückweg passierten wir die Talstation Iltios. 

Als wir wieder beim Lagerhaus waren, erklärte uns Frau Hallauer die Hausordnung und teilte uns die Zimmer zu. Alle bekamen einen Job, uns wurde das Schreiben zugeteilt.

Besuch beim Sennen

Dienstag, 15.6.2010

Frau Hallauer weckte uns um 5:45 Uhr. Wir hatten genau fünfzehn Minuten, um uns anzuziehen. Um 6:00 Uhr gab es Frühstück. Philipp und Simon musste ich noch wecken gehen. Ich nahm die Glocke und machte einen Riesenlärm im Zimmer. 

Nach dem Frühstück mussten wir unseren Rucksack packen und marschierten um 7:45 Uhr ab. Zuerst stiegen wie ins Tal hinunter, und von dort aus erreichten wir die Gondelbahn Gamplüt. Um 8:00 Uhr fuhren wir hoch auf den Gipfel. 

Wir liefen ein Stück, dann sahen wir einen wilden Hasen. Simon musste niesen, und der Hase rannte weg. Kurze Zeit darauf sahen wir ein Schild, auf dem stand, was man tun muss, wenn man einem Blindgänger begegnet. 

Wir wanderten weiter und assen bei einem Stall auf dem Alpli Znüni. Die Kühe kamen neugierig schauen. Eine Kuh hatte einen Ring mit Stacheln dran an der Nase. Das verhindert, dass sie Milch von anderen Kühen trinkt. Dann machten wir uns an den steilen Aufstieg, bis wir auf der Alp Trosen ankamen. Da wurden wir herzlich empfangen.

Der Senn zeigte uns, wie man Käse herstellt. 

Als erstes erhitzt er die Molke auf 43 Grad. Davor hat er noch Lab in die Milch geschüttet, dass sie sich in Käse und Molke scheidet. Der Senn nimmt ein Hanftuch und fischt den Käse heraus. Er hebt ihn in ein Metallgefäss, dort läuft die restliche Molke aus. Mit 14,6 kg schweren Gewichten wird der Käse gepresst. 

Der Senn wickelt den Hüttenkäse aus dem Hanftuch aus und schneidet ihn in zehn gleich grosse Stücke. Der Milchbauer legt immer zwei Stücke in einen Kübel, welcher viele kleine Löcher hat, damit der Käse Luft bekommt. Auf die Kübel legt er wieder die Gewichte, die zuerst noch in der warmen Molke eingelegt sind, damit der Hüttenkäse nicht so schnell kalt wird. Der Käse wird zweimal nach acht Stunden gewendet. 

Später werden die Käselaibe noch eineinhalb Tage in Salzwasser gelegt. Am nächsten Morgen bringt der Senn die Laibe ins Tal.  Der Senn hat 20-30 Kühe, und die geben pro Tag 500 Liter Milch. 

Wir durften sogar noch Käse probieren. Als der Senn fertig war mit Erklären, schritten wir wieder zum Alpli. 
Etwas weiter unten assen wir zu Mittag. Danach marschierten wir noch zu den Thurfällen. Wir bestaunten zwei Wasserfälle, der obere stürzt 23 Meter in die Tiefe, der untere zehn Meter. 

In Unterwasser rasteten wir auf einem Spielplatz. Trotz Müdigkeit vergnügten wir uns an den Spielgeräten. Endlich nahmen wir den steilen Aufstieg zum Lagerhaus in Angriff. Alle waren sehr erschöpft. Mir hat der Tag sehr gut gefallen.

Wasserräder

Mittwoch, 16.6.2010

Um 7:30 Uhr standen wir auf beiden Füssen. Wir vom Küchenteam bereiteten das Frühstück vor. Gianmarco briet zehn Spiegeleier und Schinken. Ich half ihm dabei. Um 8:00Uhr  assen wir das leckere Frühstück. 

Nach dem Essen schrieben wir Postkarten, die wir selber bemalen konnten. Ich habe für Frau Broder und meine Familie eine Karte gemalt und geschrieben. 

Später haben wir zum Znüni unsern Bauch mit Bananen, Birnen und Äpfeln gefüllt. Danach joggten wir um die Schwendiseen. Der Nebel machte einem eine kalte Nase. Als wir wieder ins Lagerhaus zurückgejoggt waren, hatte Frau Dünki Spagetti Carbonara vorbereitet. Das Essen war sehr gut. 

Danach malten wir unsere Postkarten noch fertig. Wegen des schlechten Wetters hat uns Herr Altherr eine Bastelüberraschung vorbereitet: ein Wasserrad. 

Zuerst schliffen wir in Dreiergruppen das Herzklötzchen und zeichneten dann die Mitte an. Den Ein-Meter-Stab zerteilten wir in vier gleich lange Teile. Wir schliffen die Kanten der Schaufeln und bemalten sie danach.

Als alles farbenfroh gestaltet war, bohrten wir ein Loch in den Herzklotz und setzten den runden Stab ein. Während drei Kinder Stöcke für die Wasserräder an einer Hecke absägten, setzten die andern die Wasserräder noch zusammen. 

Doch weil es nicht so schönes Wetter war, mussten wir die Wasserrad-Probe verschieben. 

Wildenmannlisloch

Donnerstag, 17.6.2010

Heute Morgen wanderten wir um 8:15 Uhr vom Lagerhaus Höhe weg. Wir gingen der Talstation Iltios entgegen und durchquerten später den Wald.

Dort kamen wir auf den Klangweg. An einem Posten hingen Schellen und Glocken an Ketten. Wenn man sich hindurch schlängelte, erklangen Töne wie in einer Kuhherde. 

Im Wald wohnen Spechte. Um sie herbeizulocken, konnte man an einem Seil ziehen, das an einem Baum festgebunden war. Es erklang ein Laut, wie der Ruf des Spechtes. 

Wir kamen auch an einer Kuhweide vorbei, dort leckte mich die Nummer 7010 mit ihrer langen und rauen Zunge ab. Sie war eine braune, junge Kuh. 

Etwas später kamen wir an einigen Wohnungen vorbei, mit einem Spielplatz davor. Eine Klanggigampfi hatte Stahlplatten in der Mitte und darauf rollte eine Kugel, die Töne erzeugte. 

Herr Altherr hatte einen tollen „Znüniplatz“ gefunden. Als wir dort picknickten, sah ich zwei Shetlandponys. Ich rief die andern, schnell liefen wir zu ihnen. Natürlich wollten wir sie streicheln (das fuchsfarbige Pony und den Apfelschimmel). Wir nannten sie Prinz und Blacky. 

Als uns die Lehrer riefen, marschierten wir wieder weiter. Wir liefen einen schmalen Pfad den Churfirsten entlang, etwa 1 ½  Stunden lang. 

Es gab fünf Wegweiser: der erste Alp Selamatt, der zweite Mittelstoffel und eine halbe Stunde später kam der Thurstoffel. Nach einer weiteren Stunde kam Steinhüttli. 

Und endlich sah ich das Schild Wildenmannlisloch. Wir wollten zur „ Brätlistelle“, doch sie war von einer andern Schulklasse besetzt. Deshalb assen wir weiter unten auf Steinen. 

Nach dem Essen nahm uns Herr Altherr in die Höhle mit. Jeder musste seine Taschenlampe mitnehmen, denn in der Höhle war es dunkel. Wir konnten fast 40 m hinein gehen. Am Eingang waren Kalksteine, im Inneren war es nass, kalt und glitschig. 

Nachher durften wir mit der Kistenbahn nach Starkenbach fahren. Nach jedem Mast zog es uns steil nach unten. Die Fahrt war richtig lustig. 

Weil es bald heftig regnen sollte, mussten wir zum Postauto in Alt St. Johann eilen. Das Postauto brachte uns nach Wildhaus Lisighaus. Von dort aus wanderten wir den Berg hoch bis zum Lagerhaus Höhe. 

Zusammenleben im Lager
In einem Gespräch überlegten wir uns, was das Gelingen des Lagers ausgemacht hat. Viele Gedanken kamen zusammen.

„In unserem Lager fand ich es toll, dass wir einander immer geholfen haben, ob in der Küche, beim Putzen oder beim Auftischen. Im Lager muss man einander respektieren und hilfsbereit sein.“ 

„Ich fand es auch sehr toll, dass darauf geachtet wurde, dass niemand ausgeschlossen wurde. Im Gegenteil, man hat sich besser kennen gelernt und besser zusammengearbeitet. Damit man Sachen miteinander unternehmen kann, muss man einander vertrauen.“

„Alle Kinder halfen mit, dass es eine schöne Woche ergab. Beim Wandern blieben alle zusammen und achteten aufeinander, damit es keinen Unfall gab. Auch wetterfeste Kleidung war wichtig, ebenso Sonnenschutz und gutes Schuhwerk. 

Im Haus haben wir ebenfalls auf eine wohltuende Stimmung geachtet. Unsere Ämtchen haben wir gut erledigt, auch Streit und Eifersucht mussten wir überwinden. Im Schlafzimmer musste es jedem wohl sein! Jeder sollte am nächsten Tag ausgeschlafen sein.“

„Die Lehrer müssen auch das Gefühl haben, dass das Lager gut geht.“

„Wir haben viel erlebt und zum Zusammenleben dazugelernt. Die Lehrer hatten grosse Freude, dass wir so ausdauernde Wanderer sind.

Gemeinschaftswerk der 5./6. Klasse
Klassenlager der Oberstufe in Vicosoprano – “Hey, das schaffst du!“

Von diesem Klassenlager konnte sicher jeder profitieren und etwas lernen. Im Grossen und Ganzen war es ein Lager, das jedem noch lange in Erinnerung bleiben wird und wenn man später in einer Krise ist, erinnert man sich daran und gibt sich einen Ruck: “Hey, das schaffst du!“ 

Montag, 21.06.2010

Wir trafen uns um 07:15 am Gruppentreffpunkt im Hauptbahnhof Zürich. Um 07:36 fuhr unser Zug Richtung Chur. Als die Uhr 10:56 anzeigte, hielt unser Zug in St. Moritz an, dann stiegen wir um und fuhren mit dem Postauto weiter bis nach Maloja. 
Dann machten wir einen kleinen Spaziergang zum Turm Belvedere. Dort nahmen wir unser Mittagessen ein. Dann rief uns Herr Rupf, dass wir auf den Turm hinauf kommen sollten. Als wir oben ankamen, empfing uns eine eisige Kälte. 
Herr Ionescu zeigte uns, wo sich die Wasserscheide befindet – auf dem Piz Lunghin. Dann machten wir uns auf den Rückweg, wir schauten ein paar Gletschermühlen an und Herr Ionescu zeigte uns noch ein Hochmoor. 

Danach fuhren wir mit dem Bus nach Vicosoprano. Als wir endlich in unserem Haus ankamen, bezogen wir unsere Zimmer. Dann schauten wir den Match Schweiz gegen Chile. Unsere Gruppe konnte aber nicht fertig schauen, weil wir kochen gehen mussten. Wir kochten Hörnli mit Gehacktem. 
Nach dem Essen trafen wir eine Frau namens Giovanoli, die uns durch Vicosoprano führte. Sie zeigte uns Erinnerungsstücke an das düstere Zeitalter der Hexenverfolgungen. Als wir wieder im Haus waren, mussten wir dann langsam schlafen gehen. Es war ein anstrengender Tag, an dem wir viel erlebt hatten. 

Yanick, Fabian D.S, Eduard, Nathan, Sina und Laila

Hexenverfolgungen

Am Abend unserer Ankunft in Vicosoprano genossen wir eine aussergewöhnliche Führung durch das Dorf. Frau Giovanoli, die dort lebt, weihte uns in die Geschichte des Dorfes ein, insbesondere in das schreckliche Kapitel der Hexenverfolgungen.

Im Mittelalter schaffte die Kirche freidenkerische und andere Gegner der Kirche durch Hexenverfolgungen aus dem Weg. Damit das Volk nicht protestierte, sagte man ihnen, dass diese Leute Übel über die Menschen bringen wollten. Die Herrscher tischten den ärmeren Leuten solche Märchen über Himmel, Hölle und das Leben auf. 
Man liess das Volk glauben, dass gewisse Leute eine Bedrohung für die Menschheit seien und dass sie vernichtet werden müssten. Gab es nur einen kleinen Verdacht, dass jemand eine Hexe sein könnte, wurde diese schon gefoltert. Die Folter war meist so hart, dass sie alles zugaben, obwohl sie natürlich unschuldig waren.

Das Bergell blieb von diesem Wahnsinn lange verschont, hauptsächlich, weil es eher klein und abgeschieden war. Im 16. Jahrhundert wurde dieses Tal reformiert. Während dieser Zeit drangen aber auch schreckliche Neuigkeiten in die Dörfer. Als die Botschaft der Hexenverfolgungen der Oberschicht zu Ohren kam, erkannten diese die Möglichkeit durch sie zu Reichtum zu kommen. 

Jeder konnte verklagt werden. Man musste nur etwas tun, das nicht jeder verstehen konnte. Besonders schlimm traf es die Heilerinnen, weil sie angeblich den Ärzten die Arbeit wegnahmen. Und da das Söldnerwesen eine wichtige Einnahmequelle war, galten diejenigen Frauen, die eine Geburt verhindern konnten als Hexen. Man brauchte ja frisches Kanonenfutter.

In Vicosoprano gab es eigens ein Haus, um die Hexen einzusperren, zu verhören und sogar zu foltern. Draussen auf der Hauptstrasse gab es eine schwere Eisenkette mit einem grossen Ring daran. Dort wurde die mutmassliche Hexe mit dem Ring um den Hals angekettet. 
Dann wurde eine grosse Glocke geläutet und alle Leute des Dorfes mussten kommen und die Anklage anhören. Danach wurde sie gefoltert. Sobald sie unter den entsetzlichen Qualen ein Geständnis abgelegt hatte, wurde der Scharfrichter aus Chur hergerufen. Die angebliche Hexe wurde bis zu seiner Ankunft in das Gefängnis gesteckt. Am Tage der Hinrichtung musste sie mit einer Stahlmaske bis zu dem Galgen laufen. Dabei mussten alle Leute zusehen. 

Nicht jeder wurde hingerichtet, man konnte freigekauft werden, manche konnten fliehen, und manche begingen Selbstmord.

In der Zeit der Aufklärung nahm vor etwas mehr als zweihundert Jahren der Wahnsinn der Hexenverfolgungen endlich ein Ende. Diese Art von Gerichtsbarkeit und Bestrafung galt von nun an als unmenschlich und rechtswidrig, genauso wie jede andere Art von Folter.

Alle Länder unterschrieben die Allgemeine Erklärung der Menschenrechte von 1948. Da steht zum Beispiel in Artikel 5: „Niemand darf der Folter oder grausamer, unmenschlicher oder erniedrigender Behandlung oder Strafe unterworfen werden.“

Etliche nationale und internationale Organisationen achten darauf, dass Menschen nicht mehr gefoltert werden. Aber obwohl das Foltern seit über einem halben Jahrhundert durch verschiedene internationale Verträge und in nationalen Gesetzen verboten ist, werden leider auch heute noch in verschiedenen Ländern Menschen gefoltert. 

Als die Führung zu Ende war, wussten wir mehr über die Hexenverfolgungen und die schreckliche Folter. Wir alle haben etwas dazu gelernt und alle wissen nun, dass es so etwas auf keinen Fall mehr geben darf.

Martin

Dienstag, 22.06.2010

Am Dienstagmorgen wurde ich von Herrn Ionescu geweckt. Ich stieg leise aus dem Bett, um die anderen in meinem Zimmer nicht zu wecken. Ich zog mich an und ging in die Küche hinunter. Herr Ionescu sagte mir, ich könnte mit Sebastian zum Bäcker gehen. Ich willigte ein. Draussen war es windig und kalt. Es erinnerte mich an Amrum, das ist eine Nordseeinsel. Als wir beim Bäcker ankamen, grüssten wir ihn freundlich, wie es jeder Dorfbewohner macht – wie in einer guten Gemeinschaft.

Wir gingen wieder ins Lagerhaus zurück, dort war fast alles schon fertig. Ich half den anderen noch. Nach dem Früh​stück gingen wir auf unsere Zimmer. Pascal hatte beim Wandern eine Blase bekommen, ich hatte Blasenpflaster dabei und gab ihm eines. Wir packten unsere Sachen für die Wanderung. Um Viertel nach acht trafen sich alle im Hof. Wir liefen durch einen schönen Waldweg zur Talstation der Seilbahn. Von dort aus fuhren wir dann mit der Bahn zur Albigna-Staumauer des Elektrizitätswerkes der Stadt Zürich. Das Gelände war sehr steil. Einige hatten Höhenangst. Wir sahen von der Kabine aus sogar eine Gämse. 

Tom

Der Albigna-Stausee: Woher unsere Energie kommt

Oben angekommen, wurden wir in zwei Gruppen eingeteilt. Es gab zwei Experten, die uns die Staumauer in allen Details erklärten. Als wir hineingingen, war es sehr kalt draussen und drinnen. In der Staumauer war es nur drei Grad. 
Wir gingen immer weiter in die dunklen Gänge hinein, und wir mussten immer mehr Treppen hinabsteigen. Als wir zuunterst waren, mussten wir alles wieder hinaufsteigen. Es war sehr anstrengend, aber die Führer wussten uns viele Details zu der riesigen Mauer zu erzählen. Das Staubecken fasst mehrere Millionen Kubikmeter Wasser, das durch dieses Bauwerk zurückgehalten wird. Wenn der See voll ist, bewegt sich die ganze Mauer etwas und es drückt an verschiedensten Orten Wasser durch den Stein. 
Als wir wieder herauskamen, staunten wir schön: Wir waren schon auf der Staumauer und nachdem wir uns von den sehr kompetenten Führern verabschiedet hatten, liefen wir zur SAC- Hütte hinauf. Sie befand sich etwa zwei Kilometer von der Staumauer entfernt über dem Stausee. 

Es war sehr steil und es lag sehr viel Schnee auf dem Weg. Wir mussten sogar Schneefelder überqueren. Einige sanken bis zu den Knien ein. 

Oben angekommen, assen wir in der Hütte unser Mittagessen. Um 13:00 Uhr gingen wir wieder hinunter und wanderten zur Villa Pia. 
Unsere Kochgruppe startete das Vorbereiten des Abendessens um 17:00 Uhr. Dominik, Tom, Elias und Herr Gujer grillierten. Orit, Bettina und Vanessa bereiteten Salate und Brot zu und kreierten Fruchtsalat. Unser Essen kam sehr gut an. Als wir die Küche wieder in Ordnung gebracht hatten, gingen wir hinaus und genossen unseren verdienten Feierabend. Um 10:45 Uhr war Bettruhe. 

Vanessa, Tom, Elias, Dominik, Orit und Bettina

In der SAC-Hütte

Nach der Besichtigung des Albigna-Stausees war eine Wanderung zur SAC-Hütte geplant. Ich fand das sehr eindrucksvoll für mich, da ich ja schon einmal in einer SAC-Hütte übernachtet hatte. Schon auf dem Staudamm wer es frostig kalt. Denn wir waren ja auf mehr als 2000 m.ü.M. Die SAC-Hütte lag weit oben, man sah sie im Nebel schimmern. Die Wanderung ging los. Langsam gewannen wir an Höhe und schon sahen wir den neuen Schnee, der erst eine Woche vor unserer Ankunft im Bergell gefallen war. 
Alle Lehrer und Schüler kämpften sich durch den rutschigen Schnee. Die meisten Schüler fielen in ein paar tiefe Löcher hinein, versuchten mit Hilfe von anderen wieder herauszukommen und alle schafften es, sich zu befreien. Doch die Wanderung war noch nicht fertig. Zwischen Steinen, die überall im Wege waren, mussten wir meistens den Weg selber finden. Vor der Hütte kam der härteste Teil. 
Wir bewältigten bis zum Ziel Steine, Wasser, Schnee – alles nacheinander. Als ich bei der SAC-Hütte ankam, wurde ich von der schnellen Vanessa, die schon wenige Minuten vorher angekommen war, herzlich empfangen. Wir waren am Ziel angekommen: SAC-Hütte, 2451 m.ü.M. Die Hütte war gut eingerichtet, die Gastleute waren bescheiden, aber freundlich. Nach der anstrengenden ersten Wanderung über Geröll und Schnee bei eisiger Kälte waren wir um eine gute warme Stube froh. Nachdem wir unser Essen eingenommen hatten, verliessen wir schon bald diese netten Leute.
 
Vermutlich waren wir in den Augen dieser Hüttenwärter zuerst solche komischen Teenager, die man oft im Fernsehen sieht. Aber wir haben hoffentlich einen ganz anderen Eindruck hinterlassen, indem wir nicht laut, aber höflich waren und am Schluss einen ordentlichen Saal hinterlassen haben.

Da wir eine lange Rast hatten, konnte ich einen Brief an Herrn Richner schreiben über den Albigna-Stausee und die Wanderung natürlich. Nach unserer Pause flitzten wir zur Seilbahn und fuhren ins Tal. Danach gab es eine schweisstreibende Wanderung zur bezaubernden Villa Pia.

Fabian B.
Mittwoch, 23.06.2010

Am Mittwoch fuhren wir mit dem Postauto zum Zollamt von Castasegna. Unsere Gruppe erlebte eine interessante Führung durch ein Zollamt. So wurde uns die Arbeit eines Zollfachmannes oder einer Zollfachfrau und die Aufgaben eines Grenzwächters oder einer Grenzwächterin sehr anschaulich vorgestellt. 
Grenzwache und die Zollkontrolle 

Der Zoll ist in zwei Abteilungen aufgeteilt, die Grenzwache und die Zollkontrolle. Bei der Grenzwache sahen wir beschlagnahmte Waffen, Ausweise und Ähnliches. Zudem zeigten sie uns einen Apparat, der die Merkmale eines richtigen beziehungsweise eines falschen Ausweises nachweist. Wir lernten auch die Ausrüstung eines Grenzwächters kennen. Diese beinhaltet Schusswaffe, Handschelle, Pfefferspray, Feldstecher, Nachtsichtgerät, bei Grosseinsätzen auch eine Maschinenpistole und noch weitere Ausrüstungsgegenstände. 
Die Grenzwache besitzt eine Liste mit gesuchten Leuten und ihren Delikten, so dass sie im Ernstfall eingreifen können. Es ist auch eine Aufgabe der Grenzwächter die Leute zu kontrollieren. Dazu gehören Nummernschild und wie gesagt die Passkontrolle. 
Aufgabe der Zollkontrolle ist es, die Waren, die ein- oder ausgeführt werden zu kontrollieren. Wenn eine Ware verzollt werden muss, was bei grossen Mengen der Fall ist, so muss man eine Gebühr für die Ware zahlen. Die Zollkontrolle schützt uns vor schlechter Ware. Dabei handelt es sich um Markenschutz, was in der heutigen Zeit sehr wichtig ist, und Lebensmittelkontrolle, ob etwas schlecht oder vergiftet ist. Der Zoll also kontrolliert die Ware, die in unser Land gebracht wird. Die Zollkontrolle ist eher kaufmännisch orientiert, die Grenzwache dagegen ist polizeilich ausgebildet. 

Nach der Führung gingen wir durchs Dorf hinauf und betrachteten Kastanienbäume und Dörrhäuser, die so genannten "Cascine". Nach der Kastanienernte werden die Kastanien in diesen Dörrhäusern fünf bis sechs Wochen geräuchert und getrocknet. Im November findet dann das Kastanienfest statt und beim so genannten Kastanien-Klopfen wird ausgiebig gefeiert. Das Kastanien-Klopfen ist eine Methode, die Frucht von der Schale zu trennen, bei der ein Sack mit Kastanien auf einen Stein geschlagen wird. 
Dann wanderten die einen und die anderen fuhren mit dem Postauto nach Soglio. Dort nahmen wir unseren Lunch ein, machten eine Pause und genossen den wunderbaren Ausblick von der Wiese vor dem Dorf auf die herrliche Bergwelt des Bergell. Nach der Mittagspause wanderten wir nach Stampa. 

Am Nachmittag stiegen wir einen mittelalterlichen Fusspfad von Soglio nach Stampa hinunter. Dieser besteht aus Steinen, die in die Erde geschlagen worden waren. Da trafen wir auf einen Mann, der Fotos für einen Reiseführer schoss. Dann ging es weiter nach Stampa. Endlich erreichten wir unser Lagerhaus. Zum Abschluss spendierte uns Herr Gujer allen ein Glacé. 

Am Abend nach der Freizeit und dem Abendessen sahen wir einen Film über einen heute noch lebenden Bergbauern aus dem Bergell. Der Film zeigte uns ein Beispiel von einem Bauern, welcher mit seinen Kühen alleine auf der Alphütte lebt. Von Zeit zu Zeit wird er von seiner Schwester besucht. 

Er wäscht sich nicht sehr oft – wenn, dann aber gründlich am Brunnen, wie es sich für einen Bergbauern gehört. Manchmal geht er ins Dorf, um die lebenswichtigen Nahrungsmittel zu kaufen. Seine Familie sind seine Kühe, mit denen er eine sehr innige Beziehung hat. Er trägt das Heu für die Kühe Korb um Korb zu sich in den Stall. 
Ein solcher Bauer führt ein Leben, wie wir es uns nicht vorstellen können. Dieser Mann ist einer der letzten seiner Art. Er lebt noch so wie das Leben seiner Vorfahren geprägt war. Mit ihm wird diese Lebensart aussterben. Dieses Thema gab uns reichlich zu denken, denn so könnte der heutige Mensch nicht überleben. 

Nach einem erlebnisreichen Tag stürzten sich alle ins Bett, denn der Tag war sehr lange und voll neuer Eindrücke.
Rolf

Die Bauern, die Zeit und die Natur

Könnten wir uns ein Leben ohne Handy, ohne elektrische Heizung, ohne Kochherd, ohne fliesendes Wasser im Haus, ohne Auto, ohne Migros, wo wir so eben schnell unser Abendessen einkaufen gehen können, und überhaupt ohne all diese Dinge, die wir in der heutigen Zeit zu Verfügung gestellt bekommen, vorstellen? 

Nein, nein, sicher nicht. Doch es gibt tatsächlich in der Schweiz noch so Menschen, die in der heutigen Zeit ohne alle diese Dinge auskommen. Im Klassenlager haben wir genau über dieses Thema einen Film geschaut.

Im Film wird gezeigt, wie ein Bauer genau auf diese einfache Art lebt. Er erzählt z. B., dass er sich ein Leben ohne seine Tiere nicht vorstellen kann. Er pflegt sie jeden Tag, füttert sie, spricht mit ihnen und hat so eine ganz enge Beziehung zu den Tieren. Er arbeitet jeden Tag hart und das für einen sehr kleinen Lohn. Es mache ihm nichts aus, so zu leben.

Jeden Tag mache er sich ein Feuer und koche sich etwas von seiner Ernte. Wenn die Ernte einmal schlecht ausfallen wurde, könnte er im Notfall auch Gras essen! Zweimal in der Woche wasche er sich, denn der nächste Brunnen ist 100 Meter von seinem Haus entfernt.

Er könne sich ein Leben in der Stadt nicht vorstellen. Die Natur, die Tiere, das sei sein Leben! Doch das Schönste sei, dass er frei sei! 

Sebastian

Donnerstag, 24.06.2010

Am Donnerstagmorgen öffneten die ersten um 6.30 Uhr die Augen. Ein wunderschöner Tag stand wieder bevor. Um 7 Uhr morgens genossen wir unser feines Frühstück: Brot, Müesli und Yoghurt. Einige Zeit später, etwa um 8.15 Uhr traf ein Car ein, der uns ins Morteratschtal bringen sollte. Gemütlich wollten wir losfahren, doch plötzlich sagte eine Stimme: “Wo ist eigentlich Elias?“ Herr Rupf und Herr Gujer rannten sofort zur Villa Pia zurück und holten nicht nur Elias, sondern noch Marc und Fabian D. S. Nach ein paar Minuten waren wir endlich vollständig und nach eineinhalb Stunden Fahrt, trafen wir bei der Station Morteratsch ein.

Nach einer Stunde Laufen erreichten wir den Morteratschgletscher. Auf dem Weg erklärte uns Herr Ionescu interessante Ereignisse der vergangenen Jahre des Gletschers. Auf dem Gletscher legten wir dann eine Rast ein, um das Mittagessen einnehmen zu können. Nach etwa einer Stunde Aufenthalt, bei kühlem Wind kehrten wir dann zur Morteratschstation zurück, um ein feines Eis zu kosten. Um 3 Uhr nachmittags stiegen wir wieder in den Car. 

Glücklich kamen wir nach eineinhalb Stunden Fahrt in Vicosoprano an. Munter machte sich die Donnerstaggruppe bereit fürs Kochen. Um 18.15 Uhr sassen wir fröhlich an den Esstischen. Nach gut einem guten Essen stand der Schlussabend bevor. Vanessa und Sina bereiteten uns schöne Fruchtcocktails zu. Der vom Vortag übrig gebliebene Kuchen konnte auch noch gegessen werden.

Musik gab es natürlich auch, diese hatte Yanick organisiert. Später spielten wir dann ein Tischfussballturnier. Pascal und Nico hatten die Gruppenturniere schön vorbereitet. Fürs Finale reichte es für Sethulan und Nathan gegen die harten Kämpfer, Yanick und Orit.

Der letzte Abend gefiel mir am besten und obwohl es einige Streitigkeiten gab, verlief eigentlich alles im Grossen und Ganzen gut. Es war wirkliche ein schöner, unvergesslicher Donnerstag.

Diese Woche, finde ich, haben wir alle zusammen gut gemeistert. Alle Streitigkeiten sind in der Zwischenzeit aufgelöst. Ich hoffe, dass es wieder einmal so ein tolles Klassenlager geben wird. Aber dann hoffentlich, ohne Streit.

Stéphanie

Freitag, 25.06.2010

Am Freitagmorgen mussten wir um 07:00 aufstehen und packen, bevor wir Frühstück essen gehen durften. Nach dem Frühstück mussten wir putzen. Immer eine Gruppe war für einen Teil des Lagerhauses zuständig. Es ging schnell voran und wir waren alle sehr schnell fertig. 

Eine verrückte Postautofahrt

Nachdem das ganze Haus sauber geputzt war, machten wir uns – die vier Klassen plus die Lehrer – auf den Weg zur Postautostation. Das Postauto sollte uns zur regulären Zeit mitnehmen, aber es kam nur das Linienpostauto und das hatte nicht genug Platz für uns alle. Rasch wurde ein Sonderbus bestellt, der 25 Minuten später kommen sollte, um uns noch rechtzeitig nach St. Moritz Bahnhof zu bringen. Das wäre ja schön und gut gewesen, aber das Postauto kam erst 30 Minuten später. Die bange Frage war: Schaffen wir es noch zur rechte Zeit in St. Moritz zu sein?
Mit Franco könnten wir es schaffen, hoffte ich. Da uns ein falsches Postauto geschickt wurde, wollte die RhB drei Minuten zusätzlich warten. Franco gab Gas, fast wie mein Vater. Mit dem Postauto raste er durch die Gegend. Uns überholte auf den Geraden wie in den Kurven kein Auto. Die einzige Schwierigkeit auf dieser Strecke war der Malojapass. 
Aber Franco kannte keine Grenzen. Obwohl ich mich ans Postautofahren gewöhnt habe – seit meiner Kindheit gehe ich ins Wallis und dort gibt es massenhaft Postautos – wurde mir übel. Ich dachte schon ans Erbrechen, aber Nico, ein Freund von mir, lenkte mich von diesem Gedanken ab. Franco schob fast einen deutschen Peugot fort. Am Ende waren wir drei Minuten zu früh auf dem Bahnhof St. Moritz.

Im Zug haben fast alle geschlafen alle waren sehr müde von dieser Woche.

Pascal

Zusammenleben lernen

Am Freitagmorgen verliessen wir das Lager, aber zuerst musste das Haus geputzt werden. Jeder bekam von den Lehrern eine Aufgabe zugeteilt. Am Anfang machte es keinem richtig Spass. Doch dann, als man merkte, dass es zusammen doch gar nicht so schlimm ist, gingen wir richtig an die Sache. 

Diejenigen, die das Klo putzen mussten, waren sicher nicht gerade begeistert, aber weil wir am Ende noch so viel Zeit hatten, musste es jeder gut gemacht haben. 
Die gute Stimmung, die schon die ganze Woche ausschlaggebend war, übertrug sich auch auf jenen Tag. Jeder wollte seine Aufgabe möglichst gut erledigen. Die Effizienz war sicherlich auf die gute Stimmung zurückzuführen. Dieses Erlebnis zeigte mir, dass die Arbeit gar nicht so schlimm ist, wenn man sie zusammen macht. 
Eine gute Truppe funktioniert nur, wenn man Hilfsbereitschaft und Rücksicht auf die anderen zeigt. Ich denke, das sind sehr wichtige Aspekte, auch weil sie mit Höflichkeit und Respekt zu tun haben. Es erledigt jeder seine Aufgabe gut, wenn er in einem guten Umfeld ist, das zeigten mir bereits diverse andere Erlebnisse.

Zusammenhalt der Gruppen ist ein sehr wichtiges Thema. Ohne Zusammenhalt funktioniert gar nichts. Aber in der Woche des Klassenlagers bewiesen alle Kochgruppen, dass sie im Team arbeiten können. Das Resultat: es gab immer ein hervorragendes Abendessen.

Aber das „Zusammenarbeiten“ spornt auch an- vor allem im Kochen, nämlich: je schneller man fertig ist, um so eher hat man Freizeit. 

Dieses Erlebnis hat mir im Klassenlager zum Thema „Zusammenleben“ am meisten imponiert, denn es ist ein sehr gutes Beispiel zu diesem Thema. Aber das ist nicht das einzige Erlebnis. Dieses Erlebnis war nur ein Bestandteil eines wunderbaren Klassenlagers.

Von diesem Klassenlager konnte sicher jeder profitieren und etwas lernen. Im Grossen und Ganzen war es ein Lager, das jedem noch lange in Erinnerung bleiben wird und wenn man später in einer Krise ist, erinnert man sich daran und gibt sich einen Ruck: “Hey, das schaffst du!“

Rolf

In diesem Jahr habe ich so unglaublich viel nachgeholt, dass ich heute noch staune.

Krippe und Kindergarten
An die Krippe habe ich eigentlich keine richtige Erinnerung mehr. Was ich noch weiss ist, dass ich mit Isabelle gut befreundet war und sie sich sehr freute, als ich sie später noch einmal besuchte. 

Danach kam ich in einen Kindergarten für Kinder, die nicht gut sprechen können. Denn als ich sehr klein war, hatte ich eine Mittelohrentzündung, die man nicht heilen konnte. Also bekam ich ein Hörgerät und ich konnte wegen der Hörbehinderung nicht so gut sprechen. In diesem Kindergarten hatte ich dann Logopädiestunden. Dort spielte ich auch viel mit Larissa, Oliver, Florian und Sylvie. Mit Larissa, Oliver und Florian kam ich am besten aus. 

An diese Zeit im Kindergarten habe ich noch einige lustige Erinnerungen: Larissa und ich spielten oft zusammen mit Puppen. Mit Oliver schaute ich Bilderbücher an, dann mussten wir grundlos über die Bilder lachen. Einmal in der Woche haben wir im Kindergarten übernachtet. Ich schlief neben Sylvie. Manchmal war ich noch stundenlang unruhig, während sie schon lange schlief. Es gab zwei Gruppen: die „Ameisen“ und die „Bienen“ und ich war bei den „Bienen“. 

Frau Berz, meine Kindergärtnerin, war schon damals der Meinung, dass ich nicht in eine heilpädagogische Schule gehen sollte. 

Primarschule

Trotzdem ging ich die ersten fünf Schuljahre in eine heilpädagogische Schule in Seebach. Die meisten Kinder in dieser Schule sind entweder geistig behindert oder würden es aus anderen Gründen nicht in eine richtige Schule schaffen, weil sie zu wenig Wissen haben.

Auch dort hatte ich Logopädiestunden. In den ersten drei Jahren hatte ich es mit fast allen Schülern gut und ich war noch nicht wirklich unterfordert. Später hatte ich es zwar immer noch gut mit den Schülern, konnte immer noch spielen und lachen mit ihnen, aber ich wurde mehr und mehr unterfordert. 

Eigentlich hätte man mich nicht in solch eine Schule tun sollen, aber man hat es trotzdem gemacht, weil ich zurückhaltend war und mich nicht so gut wehren konnte. 

Ab der vierten Klasse bis heute noch bin ich sehr gut mit Diana befreundet. Sie ist nicht geistig behindert. Sie weiss eigentlich recht viel, wenn man bedenkt, dass sie nie in eine richtige Schule gegangen ist. Ich bin mit ihr wahrscheinlich deshalb so gut befreundet, weil sie mich akzeptiert wie ich bin und sie im Gegensatz zu vielen andern an dieser Schule im Verhalten nicht wie ein kleines Kind geblieben ist. Zudem ist sie auch jüdisch.

Später ging ich in eine andere Schule in Seebach und machte dort die 6. Klasse. Das war eine Kleinklasse und dort waren die Kinder schulisch gut, aber nicht sozial. Ich war in den Sprachen ein bisschen unterfordert. In der Mathe war es aber für mich manchmal sehr anstrengend und überfordernd. Ein paar Gleichaltrige ignorierten mich, aber mehr als die Hälfte machte sich über mich lustig. Die jüngeren Kinder von dieser Schule wollten mit mir spielen und verstanden nicht, wieso gerade die älteren nicht auch wollten. Am Ende dieses Jahres stand im Schulbericht, dass ich den Stoff der 4. Klasse jetzt beherrsche und gerade noch die Sek. C schaffen würde. 

Schule Toblerstrasse

Nach diesem nicht allzu lustigen Jahr kam ich ins Schulhaus Toblerstrasse. Als erstes wiederholte ich die 6. Klasse bei Frau Gautschi. Am Anfang war ich sehr schüchtern und sprach fast gar nichts. Auch hatte ich bei ihr das Gefühl, die Zahlen fressen mich. Ich hatte bei ihr das erste Mal Geometrie und hatte vorher nicht gewusst, dass es dieses Fach überhaupt gibt. So war ich froh, dass ich es später nicht mehr hatte. 

Nachdem ich in diesem Jahr so unglaublich viel nachgeholt hatte, dass ich heute noch staune, kam ich dann zu Herrn Burger in die Sek. B. Mit der Zeit verbesserte sich mein Gehör, ich wurde auch in den Sprachen besser und kam zu Herrn Rupf in die Sek. A. Gegen Ende dieses Jahres war ich ausser bei Mathe in der Sek. A. Mit den Lehrern haben wir damals besprochen, dass ich einen richtigen Sek. A Abschluss machen sollte. 

Dann habe ich bei Herrn Bucher und Frau Bäni die 3. Sek. A wiederholt. Im grossen und ganzen bin ich mit den meisten Mitschülern gut ausgekommen – von einigen ungeduldigen Kollegen abgesehen. Am Anfang konnte ich mich noch nicht so gut wehren, aber mit der Zeit getraute ich mich, auch unerwartete Antworten zu geben. Dank der Nachhilfestunden in der Schule und der Nachhilfelehrerin, die zu mir nach Hause kam, lernte ich den Mathestoff besser. 

Alles in allem profitierte ich in den fünf Jahren an dieser Schule sehr viel, und brauche nun schliesslich kein Hörgerät mehr. Nach den Sommerferien gehe ich in die Handelsschule. Ich freu mich schon. darauf

Dass ich die Sek. A abschliessen kann, liegt vor allem daran, dass ich immer gerne, fleissig und viel gelernt habe und dass ich vom ganzen Lehrerteam Unterstützung bekam. 

Vielen Dank an alle Lehrer/innen die mich unterstützt haben.

Dana
Eine spezielle Schullaufbahn und eine Erfolg versprechende Lehrstelle
Aufgewachsen bin ich in Augwil (ZH). Ich lebte dort zwei Jahre lang alleine mit meinen Eltern. Danach zogen wir nach Niederhasli. Dort wuchs dann meine Schwester, die fast drei Jahre jünger ist als ich, mit mir auf. In Niederhasli ging ich auch in den Kindergarten.

 Ich besuchte den Kindergarten drei Jahre lang, weil ich erst mit drei Jahren zu sprechen begann. Die Erwachsenen allgemein hatten das als Problem angeschaut, deswegen besuchte ich drei Jahre den Kindergarten. Nach dieser Zeit wurde ich für schulfähig befunden.

Ich besuchte drei Jahre lang die Primarschule in Schöfflisdorf. Die 5. Klasse wiederholte ich freiwillig, weil die Noten nicht stimmten. Insgesamt hatte ich in sieben Jahren über fünfzehn Lehrer, jeden 3. Monat durchschnittlich einen neuen Lehrer. Das war sehr gewöhnungsbedürftig! 
Wir waren zeitweise sehr viele Schüler in der Klasse, und ich hatte grosse Schwierigkeiten mich zu konzentrieren.  Zum Glück hatten wir in der fünften und sechsten Klasse die gleiche Lehrerin. So konnten wir uns gut für die Sekundarschule vorbereiten. Der grösste Teil der Klasse schaffte den Sprung in die Sekundarschule A, ich schaffte leider nur B.

In der fünften Klasse stellte der Arzt fest, dass ich Probleme mit dem Gehör habe. Deswegen und auf Grund meiner Quirligkeit beschlossen die Schulpsychologin, meine Eltern und ich, dass ich nach der sechsten Klasse eine Privatschule mit wenigen Schülern besuchen sollte. 

Meine Oberstufenkarriere startete ich in Oerlikon an der Schule Zürich Nord. Eigentlich war ich als Sek. B-Schüler eingeteilt, doch in dieser Privatschule arbeiteten wir alle mit dem Sek. A-Stoff. Das bereitete mir sehr Mühe. Ich kam im Unterricht nicht mehr richtig mit und die Noten stimmten überhaupt nicht mehr. Mir fehlte die Unterstützung der Lehrer, ich war ständig unkonzentriert, was auch meine Noten beeinflusste. Als die Noten immer auf dem gleichen Niveau blieben, suchten wir eine neue Schule. 

Zur Beratung und Abklärung ging ich am Kreuzplatz zu Herrn Stiefel. Er testete meine Stärken und Schwächen und empfahl mir die Schule Toblerstrasse. Wie an dieser Schule üblich, schnupperte ich drei Tage. Mir gefiel die Stimmung: Die Schüler und der Unterricht waren gut. Ab Mitte der zweiten Sek. besuchte ich die Schule Toblerstrasse. Die Noten verbesserten sich ein bisschen, was mich sehr erfreute.  

Als ich zum Tobli gestossen bin, waren meine Mitschüler schon am Schnuppern und am Bewerbungen schreiben, was ich bis anhin noch gar nie gemacht habe. Im April 2009 bin ich zum ersten Mal als Applikationsentwickler schnuppern gegangen. Der Chef bot mir nach drei Schnuppertagen gleich eine Lehrstelle an, doch ich lehnte ab, weil mir der Job zu einseitig war und mir deswegen nicht gefiel. 
Ich war noch als Detailhandelsfachmann bei Inter Discount, als Gärtner bei Kelpe AG sowie als Augenoptiker bei Visilab und Diepolder Optik schnuppern. Seit Dezember 2009 war für mich klar, dass ich am liebsten Detailhandelsfachmann werden wollte. Ich bewarb mich unter andrem bei Elektrogeschäften, wie bei Migros-Elektronik. 
In den Frühlingsferien wurde ich bei Müller Reformhaus für ein Vorstellungsgespräch eingeladen. Eine Woche später rief mich die Chefin an und gab mir bekannt, dass ich bei ihnen im Sommer eine Lehrstelle als Detailhandelsfachmann Nahrung und Genussmittel haben kann. Nach langem Suchen bekam ich also endlich im Mai 2010 meine Lehrstelle, was mich natürlich sehr erfreute.

Meine Zukunft stelle ich mir folgendermassen vor: Ich möchte irgendwann einmal in die Fussstapfen meines Vaters treten und sein Geschäft übernehmen. Ich habe aber noch weitere kühne Träume: Vielleicht werde ich später einmal noch in die Automobil-Branche wechseln oder Moderator werden und Fussballspiele bei SF kommentieren. 

Aber erst mal zählt für mich nur, die Lehre erfolgreich abzuschliessen und gut in die Berufswelt einzusteigen. Ich freue mich natürlich sehr, in den Berufsalltag einzutreten. Nach zehn Jahren Schule tut Abwechslung auch einmal richtig gut. Ich bin bereit, den harten Berufsalltag entgegenzunehmen. 
Oliver
Der Artikel von Albert ist noch im andern Compi

Ich freue mich auf die Lehre nach den Sommerferien
Als kleines Kind war mein Wunschberuf Automechaniker, weil mein Vater selber Automechaniker ist. Seit 16 Jahren betreibt er eine Autoreparaturwerkstätte und ich arbeitete in den Ferien oft mit ihm. Dabei hatte ich sehr viel Spass beim Autoputzen. Mit meinen Grossvater zusammen holten wir Ersatzteile bei der Firma Hostettler.

In der Primarschule war ich auch sehr viel in der Garage. Ein Mechaniker wuchtete die Räder aus, der andere wechselte die Räder, respektive die Pneus. Ich durfte beim Pneuwechsel helfen.

Zu Beginn der Oberstufe war ich mir aber nicht mehr so sicher, ob Automechaniker der richtige Beruf für mich ist. Auch wollte ich einige andere Berufe kennen lernen. Schon in den Herbstferien der ersten Klasse schnupperte ich als Logistiker in der Firma Hostettler, in der mein Vater die Ersatzteile kauft. 
In den darauf folgenden Sommerferien schnupperte ich als Heizungszeichner. Diese beiden Berufe gefielen mir nicht so: Die Arbeit als Logistiker war nicht sehr abwechslungsreich. Der Heizungszeichner arbeitet viel am Computer; am Ende der Woche tat mir der Kopf weh. In den Herbstferien der zweiten Klasse erkundete ich die Arbeit des Polygraphen und Druckers. Der Beruf   des Polygraphen hätte mir gefallen, aber es gibt in der ganzen Schweiz nur 25 Lehrstellen.

Dann vereinbarte ich einen Termin mit dem Berufsberater. Dieser fand heraus, dass drei Bereiche für mich in Frage kämen: Elektroinstallateur, ein Beruf der Computerbranche und Automechatroniker. Nach dieser Beratung war ich in vier Firmen als Elektroinstallateur schnuppern. Dieser Beruf hat mir  am besten gefallen. Ich bewarb mich bei 20 Firmen um die Lehrstelle. An drei Orten konnte ich mich vorstellen und schnuppern. Vor den Sportferien in der dritten Klasse habe ich die Lehrstelle als Elektroinstallateur bei der Firma Elintec bekommen.

Ich freue mich auf die Lehre nach den Sommerferien und ich glaube, dass ich eine gute Firma ausgewählt habe. 

Pier

Ich freue mich sehr auf meine Anlehre als Hauswirtschafterin

Nach den Sommerferien beginne ich eine Anlehre als Hauswirtschafterin im Barbara-Keller-Heim in Küsnacht-Goldbach. Dort kann man verschiedene Berufe lernen. Z.B. kann man Köchin werden. Man kann auch dort wohnen. Ich werde aber jeden Tag von zu Hause nach Küsnacht fahren. Meine Ausbildung zur Hauswirtschafterin dauert zwei Jahre. Am 17. August fange ich damit an. Auf meinem Stundenplan sind Hauswirtschaft, Handarbeit und Waschen, dazu kommt die Schule. Am Morgen beginne ich um 8 Uhr und arbeite bis 17 Uhr. Über Mittag habe ich eine Pause, die ich auf einer Wohngruppe verbringen werde. Danach werde ich mit dem Zug und dem Tram wieder nach Hause fahren. Ich freue mich sehr auf meine Ausbildungszeit. Ich freue mich auf die anderen Mädchen, auf die Lehrerin und auf die Gruppenleiterin.

Chana
Eine sinnvolle Freizeit Beschäftigung – die Jugendfeuerwehr

Immer wieder liest man, dass sich die heutigen Jugendlichen langweilen. Aus Langeweile prügeln sie Passanten oder rauben Jugendliche aus. Es gibt aber sehr viele interessante und lehrreiche Freizeitbeschäftigungen. Eine davon möchte ich hier vorstellen: die Jugendfeuerwehr.
Ich bin seit etwa drei Jahren in der Jugendfeuerwehr Bezirk Bülach und werde dieses Jahr in die Stützpunkt-Feuerwehr Opfikon übertreten. 
Auf die Jugendfeuerwehr bin ich hauptsächlich durch meinen Vater gekommen. Er ist aktiver Milizfeuerwehrmann. Seine Feuerwehreinsätze habe ich bereits als Kind mit Interesse und Bewunderung wahrgenommen. 
In der sechsten Primarklasse habe ich mit meinem Vater an einem Erlebnistag der Stützpunkt-Feuerwehr Opfikon teilgenommen. Von den Demonstrationen war ich schwer beeindruckt und dann trat ich der Jugendfeuerwehr bei. 

Im ersten Jahr habe ich einen einwöchigen Grundkurs absolviert. Dadurch habe ich das Grundwissen eines Feuerwehrmannes gelernt. 
Dies beinhaltet den Schlauchdienst. Dabei lernte ich Schlauchleitungen legen. Des weitern lernte ich, was der Sanitätsdienst bei der Feuerwehr beinhaltet. Ich übte das Tragen und Bereitstellen des Atemschutzgerätes. Ein weiterer wichtiger Bereich war die Rettung von  Autounfallopfern. 

In jedem weiteren Jahr absolvierte ich einen Weiterbildungskurs (WBK).

Zum Einsatz kommt die Feuerwehr gegen verschiedenste Brände (Häuser, Autos, Wälder) oder gegen Chemieunfälle. Bei solchen Einsätzen darf die Jugendfeuerwehr nicht ausrücken!

In fünf Bezirksübungen pro Jahr wenden wir das Gelernte an und lernen Neues dazu.

Heute sehe ich in der Jugendfeuerwehr nicht nur eine sinnvolle Freizeitbeschäftigung, sondern mehr noch eine Ausbildung für meine Zukunft bei der „Freiwilligen Feuerwehr Opfikon“. Im Oktober, nach meinem 17. Geburtstag, werde ich ihr beitreten.

Michi

Jetzt können alle von unserem Salat essen.

Wir, die Schüler am Toblerplatz haben einen Garten. 

Dieses Jahr im April zogen wir kleine Salatpflänzchen. Zum Beispiel Eichblattsalat, grüner Kopfsalat, roter Kopfsalat, Lollo Bianco, Krachsalat. Ausserdem säten wir Radieschen gegen Sandflöhe und weil sie im Salat gut schmecken. 

Im Schulgarten pflanzten wir drei lange Reihen Salatsetzlinge. Sie sind in 25 – 30 cm Abstand eingepflanzt. In den Balkonkästen der Schule hatten wir auch Salatsetzlinge eingepflanzt. Alle diese Salate braucht Frau Broder, unsere Köchin.

Ende Juni sind grosse Kopfsalate gewachsen. Jetzt können alle an unserer Schule von unserem Salat essen. Frau Broder hatte tolle Hilfe. 

Wir haben viel Geld gespart. Mit einem Samen-Säckchen zu zwei Franken haben wir etwa 100 Salatköpfe gezogen. Pro Kopfsalat macht das dann nur noch 2 Rp. Das lohnt sich auch für eine Familie.

Klasse von Frau Dougoud

Wie können wir Hunde verstehen?

Am 30. September 2009 kam Frau Küpfer, eine Hundeschullehrerin, zu uns in die Tobli-Schule. Zuerst lernten wir den Hund genau zu beobachten und zu überlegen, was er „denkt“ und fühlt. 

Aleksa: Ich fand es interessant zu erleben, wie der Hund mir „sagt“, dass ich stoppen muss mit meinem Herumrennen. Er hat es mit seinem Bellen gezeigt. Dann hab ich gestoppt und der Hund beruhigte sich und hörte auf zu bellen. 

Alpay: Ich habe gestaunt, wie gut die Hunde auf alle Kommandos hören.
Noemi: Ich habe gelernt, dass man die Hand zur Faust schliesst, wenn man ein Hundeguetzli geben will. Man darf nicht die Hand wegziehen, weil der Hund sonst danach schnappt.

Marcos : Mit der Fanny habe ich gelernt, wie man einen Hund heranruft. Die Hunde waren lieb miteinander und mit uns Schülern. Paula bellte, als sie aus dem Auto stieg. Sie begrüsste Frau Küpfer.

Leonardo : Wenn ein Hund unruhig oder wütend wird und er kommt allein daher, bleibe ich ganz ruhig, starre ihn nicht an und gehe lieber drei Schritte zurück, dann hat der Hund mehr Raum, er kann sich beruhigen.

Jens: Wenn ein Kind das nicht weiss und der Hund sich nicht beruhigt, geht man neben einen Erwachsenen. Der Hund sieht: Da ist einer, der ist grösser und stärker als ich und geht weg. 
Klasse von Frau Dougoud
Überleben im Krieg

Wir haben in unserer Kasse eine nette Lehrerin aus Polen. Sie erzählt uns manchmal von ihrem Land. Das finden wir interessant. Ihr Mann, Herrn Said kommt aus dem Irak.

Am Mittwoch, den 19. August 2009 hörten wir einen Vortrag von Herrn Said. Er hat uns Bilder von der Stadt Bagdad früher und heute im Krieg gezeigt. Wir stellten ihm dann viele Fragen:

Noemi: Hat es Pflanzen, welche? Was trinken und essen die Iraker? Gibt es Wasser oder auch einen Gemüsegarten?

Herr S.: Im Irak hatte es viele wertvolle Pflanzen: Limonen, Granatäpfel, Orangen, Datteln, Weintrauben, Weizen, Zuckerrüben und speziell Palmen. Viele Menschen hatten am Haus einen Garten. Jetzt müssen sie alles neu anbauen.

Leonardo: Gibt es Autos oder auch Kamele im Irak?

Herr S.: Ja, es gibt noch wenige Autos. Die Leute, die mit den Kamelen ziehen, leben vor allem an den Flüssen Euphrat und Tigris und ziehen von Ort zu Ort.

Alpay: Müssen die Menschen herumlaufen und um Essen bitten?

Herr S.: Ja, sie müssen um Essen bitten. In den Städten und auf dem Land gibt es nur noch wenige ganze Häuser und wenig Nahrungsmittel.

Aleksa: Warum haben die Familien wenig zu essen?

Herr S.: Der Krieg hat alles kaputt gemacht, deshalb haben die Familien zu wenig zu essen.

Marcos: Gibt es Ärzte und Spitäler? 
Herr S.: Ja, seit tausend Jahren gibt es Ärzte und auch Spitäler.

Jens: Warum müssen Kinder dort arbeiten?

Herr S.: Die Menschen sind arm und es ist Krieg dort.

Danke, lieber Herr Said, auch für den feinen irakischen Tee und die köstlichen Brotfladen.

Aleksa
Wenn wir nicht aufpassen, werden wir nach Strich und Faden manipuliert

Mit diesem Artikel, möchte ich anregen, die modernen Manipulationsformen genauer zu betrachten, zu studieren und zu analysieren. Manipulation heisst: Jemanden kontrollieren und steuern, ihn soweit ablenken und mit Belanglosem füllen, bis er das Wahre, das, was vor seiner Nase passiert, die Wirklichkeit, nicht mehr richtig erkennen kann. Das wird mit uns – mit jedem von uns, gemacht – und zwar so geschickt, dass wir es oft gar nicht begreifen. Jeder kann sein eigenes Ablenkungsmanöver selber wählen: Für die Männer gibt es z. B. Videogames, Boxkämpfe und andere aggressive Sportsendungen, Gewaltserien usw. Für Frauen gibt es Sendungen wie Germany’s Next Topmodel oder Talkshows usw. Dann gibt es auch Sendungen, in denen die Menschen vor aller Welt heruntergemacht werden oder vor laufender Kamera streiten und sich fertig machen müssen, wie z. B. Music Star, Deutschland sucht den Superstar und ähnliches. In vielen Sendungen geht es auch darum, dass nur der Beste gross herauskommt. So hat man schliesslich das Gefühl, das Leben ist nur ein Überlebenskampf wie bei wilden Tieren.
Was ist der Unterschied zwischen Manipulation und Erziehung?
Bevor ich aber mit dem eigentlichen Thema „Manipulation der heutigen Jugend“ beginne, möchte ich zuerst eines klären, nämlich: Was ist der Unterschied zwischen Manipulation und Erziehung? Werden wir zu Hause oder in der Schule auch manipuliert?

Um diese Fragen zu beantworten schauen wir uns die Bedeutung von „Manipulation“ genauer an. Dieses Wort kommt aus dem Lateinischen und bedeutet: Kunstgriff, Handgriff. Von Manipulation kann gesprochen werden, wenn Menschen, besonders Jugendliche, im Interesse von Mächtigen, gezielt beeinflusst und abhängig gemacht werden. 
Werbe- oder so genannte Kommunikationsfachleute sind Spezialisten in der Manipulation. Alle wissen das heute: Wir werden durch die Werbung dauernd und überall berieselt und sind dieser Beeinflussung ausgeliefert. Wir sollen gewisse Produkte kaufen, ja sogar auf eine gewisse Art Fühlen und Denken – wird uns vorgemacht.

Ziel der Erziehung jedoch ist selbständiges, verantwortliches Denken und Handeln des jungen Menschen. Somit ist Erziehung gerade das Gegenteil von Manipulation: Sie zielt immer auf den mündig werdenden Mitmenschen.

Lernen wir aus der Geschichte!
Es ist heute sehr wohl bekannt, dass die jungen Leute vor dem 1. oder auch vor dem 2. Weltkrieg so „erzogen“ wurden, dass sie gut als Kanonenfutter zu gebrauchen waren. Die Knaben wurden von den Nazis in der HJ und die Mädchen im BDM so beeinflusst und ihr eigenes Denken so gebrochen, dass sie für ihren Führer „freiwillig“ und ohne zu zögern in den Krieg zogen und dort die unmenschlichsten, grausamsten Taten begingen.

Für den 1. Weltkrieg hat man die jungen Deutschen mit Patriotismus und Militarismus präpariert und so gegen die Nachbarn im Osten und Westen gehetzt. Ausdruck dieser aggressiven Gesinnung war z. B. das hohe Prestige, das ein Offizier hatte. Solche kamen bei den Frauen jeweils auch gut an.

In den 30er Jahren des letzten Jahrhunderts wurden die deutschen Buben und Mädchen mit Spiel, Sport und Spass in die dementsprechende Richtung getrieben, und für den Krieg vorbereitet. Paraden und Massenaufmärsche verstärkten den Gruppendruck.

Manipulation der heutigen Jugend 

Auch in der heutigen Zeit ist Manipulation vor allem bei der Jugend von entscheidender Bedeutung. Nur ist sie für uns nicht so leicht durchschaubar. Wir Jungen sind ihr heutzutage wahrscheinlich ebenso ausgeliefert, wie frühere Generationen, nur merken wir es kaum. 
Das Streben gewisser „Herren“ zur Beherrschung der Welt und der Weltbevölkerung hat sich über die Jahre kaum verändert. Was sich allerdings in der Zwischenzeit verändert hat, sind die Möglichkeiten, die Techniken der Beeinflussung. Heutzutage kann man viel leichter Propaganda verbreiten, zum Beispiel über das Fernsehen oder den Computer. 

Big Brother in unserem Handy oder Compi

Über das Internet kann Big Brother die Jugendlichen nicht nur leicht beeinflussen, sondern auch direkt beobachten, und sie so im Auge behalten. Es ist inzwischen allgemein bekannt, dass professionelle Spitzel über das Internet allzeit Zugriff auf jeden Computer am Netz haben. 
So können die Manipulatoren jeglichen Widerstand sofort erkennen und dementsprechend verhindern oder – wenn sie anders wollen – auch einen Aufstand anzetteln. Über Email, oder über Handy kann man zum Beispiel ganz einfach eine ganze Menge Menschen zur gleichen Zeit an den gleichen Ort dirigieren, sei es für eine Schlägerei oder eine Demo, oder für einen paramilitärischen Marsch durch eine Stadt. 
Viele machen dann mit, ohne sich überhaupt zu überlegen, von wo, bzw. von wem diese Mitteilung überhaupt ursprünglich gekommen ist und vor allem warum?

„Facebook“ sammelt wie „Google“ heikle, persönliche Daten der Internetbenutzer. Viele Jugendliche geben auch ganz persönliche Angaben und intime Bilder offenherzig der ganzen Welt preis. Sie wissen überhaupt nicht, was damit gemacht wird. Besonders „Facebook“ sammelt und fördert so genannte Freundschaftsnetze, die jederzeit für alles Mögliche zu benutzen sind.

Einseitige bis falsche Information

In der heutigen Zeit kommt es auch immer mehr vor, dass in den Medien einseitige oder sogar falsche Informationen vermittelt werden. Vor allem wir jungen Leute werden auf speziellen Kanälen wie Energy oder 20 Minuten berieselt und so macht man sich dann auch ein dementsprechend falsches Bild von der Welt. 
Die Folgen davon sind Vorurteile, die wiederum Rassismus oder sonstigen Hass emporrufen können. 

Mit Lügen in den Krieg

Ein eindrückliches und vor allem aktuelles Beispiel für Manipulation gibt der Irakkrieg. Wie hat man die Bevölkerung dazu gebracht in einen neuen Krieg zu gehen? Und vor allem, wie hat man einen derart starken Hass emporrufen können, so dass viele ihre Menschlichkeit und ihre Würde vergassen und in den Krieg zogen? Die Antwort auf diese Frage ist so offensichtlich, dass man gar nicht darüber nachdenkt. Denn all diese Menschen konnte man nur durch Lügen dazu bringen, ihre Heimat zu verlassen und gegen ein anderes Land in den Krieg zu ziehen.

Zum Beispiel hat man ihnen gesagt, dass Saddam Hussein im Irak Atombomben oder andere Massenvernichtungswaffen herstellen lasse und damit Amerika angreifen wolle. Und die amerikanische Regierung hat auch immer wieder betont, dass sie in diesem Land für Ordnung, Freiheit und Demokratie sorgen würde. Sie möchten dieses Land auf einen zivilisierteren Stand bringen, so dass auch die Frauen in diesem Land mehr Rechte hätten. 
Ich weiss nicht, was Sie, lieber Leser, für eine Meinung davon haben, aber diese Ordnung hat vermutlich schon mehr als einer Million Menschen – eine genaue Anzahl der Toten ist leider nicht vorhanden – das Leben gekostet. In der Zwischenzeit ist es offensichtlich, dass die Angreifer eher auf das Erdöl aus waren, das dort in grossen Mengen vorhanden ist, als die Iraker von der Tyrannei von Saddam Hussein zu befreien. 

Wie man hier sehen kann, hat man wieder einmal leichtgläubige Menschen mit Lügen gegen andere Menschen aufgehetzt. Da fragt man sich doch einmal mehr, wie Menschen zu solch unmenschlichen Taten manipuliert werden, wie Menschen so aggressiv und gefühllos werden konnten und vor allem wer, bzw. was hinter all dem steckt.
„Kriegsspiele“ virtuell und in Realität

Ich glaube, alle Jugendlichen und auch deren Eltern kennen die Videospiele. Es gibt sie in allen möglichen Arten. Playstation 1,2,3…, Gameboy, Nintendo etc. Auf diesen Konsolen gibt es verschiedene Games: Sportspiele, Motorspiele und weiss ich, was alles. Aber die Art von Spielen, die am meisten gespielt werden, sind Kampfspiele, d. h. gewalttätige Spiele, in denen es nur um eines geht, nämlich: töten, töten, töten. Möglichst viele Figuren auf einmal. Genau zielen, möglichst auf den Kopf oder ins Herz. Solche Spiele sind zum Beispiel „GTA“, „Call of Duty“ oder „Liberty City“.

Diese „Games“ waren eigentlich ursprünglich zur Schulung von Soldaten entwickelt worden, um ihnen die Hemmung vor dem Töten zu nehmen. Später hat die Armee gemerkt, dass damit auch zukünftige Soldaten für den Krieg zu gewinnen sind. Die „Spiele“ wurden ein bisschen weniger brutal gestaltet und dann gut vermarktet. 
Diese „Spiele“ verleihen das Gefühl, dass Aggressivität positiv ist und zur modernen „Lebenseinstellung“ gehört. Genau diese Art des Kriegseinsatzes gibt es heutzutage in Afghanistan. Wir haben dazu ein Videoausschnitt solcher wirklicher Massentötungen in Afghanistan gesehen, wie sie im Videogame von Kindern bei uns zuhause schon geübt werden. 
In diesen Videogames wie in der Ghetto-Musik wird übrigens auch die brutale, aggressive Sprache gebraucht, die wir heute unter den Jugendlichen oft brauchen. Wir haben das Gefühl, es sei cool, wenn wir die harten, perversen, sexistischen und aggressiven Wörter wie die Soldaten im alltäglichen Umgang brauchen.

Die schöne, neue Welt im Film

Im Fernsehen werden den Jugendlichen immer wieder Sachen gezeigt, die ihnen ein falsches Bild von der Wirklichkeit, also auch eine falsche Lebensweise und falsche Vorbilder geben. So in Serien oder auch Filmen, wie zum Beispiel „American Pie“ und „Sex and the City“, in denen es nur um eines geht, nämlich um Sex. 
Das zweite Thema, was in verschiedenen Serien immer wieder thematisiert wird, ist die Unterwerfung der Frauen, und die überragende Macht der Männer, wie z. B. in „Immer wieder Jim“, „What`s up Dad“, oder „Auf dem Sofa an der Front“ oder „Two and a half men“. Das sind alles Serien, die Vorurteile gegen die Frau und für den Mann ansprechen. 

So besteht bei jungen Frauen in der heutigen Zeit der Drang nach hübschem, “sexy“ Aussehen. Die meisten Mädchen möchten mit auffälliger, sexy Kleidung ankommen. Natürlich bringt dies der Kleidungsbranche relativ viel Geld ein. Die Buben dagegen möchten mit möglichst coolen, „chilligen“ Klamotten machohaft wirken. Aber das Problem ist: Fast keiner getraut sich gegen die zurzeit vorherrschende Mode auflehnen. Die meisten machen mit, weil sie nicht „out“ sein wollen.

Die Jagd nach dem grossen Geld

Schlussendlich ist unser wahrscheinlich grösster Feind die Gier nach immer mehr Geld: der Kapitalismus. Wenn man in Europa einen Jungen fragen würde, was er haben wollte, wenn er drei Wünsche frei hätte, würde er mit ziemlicher Sicherheit sagen: im Lotto gewinnen, möglichst viel Geld besitzen. 

Wir brauchen Geld, um unseren Lebensunterhalt zu bestreiten. Wir können zwar mit wenig Geld auskommen, aber jeder Mann möchte doch seiner Familie und seiner Frau genügend Luxus ermöglichen: eine gute Schule beispielsweise, in der die Kinder gut lernen können – eine Schule wie unsere hier. Und um diesen Wunsch zu erfüllen, braucht er Geld. Darum glauben fast alle Leute, sie seien vom Geld abhängig.

Und das nützen die Reichsten dieser Welt gnadenlos aus. Sie haben uns mit dem Geld in der Hand und können uns so nach ihrem Gutdünken lenken, sprich manipulieren. 

Es gibt schon Möglichkeiten, sich dem zu widersetzen, wie z. B. die Kibuzzim in Israel, oder andere Gemeinschaften mit dem Motto: „ Jeder gibt so viel er kann und nimmt so viel er braucht“. Es gibt noch viele andere Möglichkeiten, sich anderweitig selbständig zu machen. Wir müssten uns ein anderes Gesellschaftssystem anstatt des Kapitalismus ausdenken, es vielleicht sogar nochmals mit einer Art Sozialismus versuchen. Auf jedem Fall ist wichtig, dass jeder Mensch selbstdenkend lebt, und nur sich selber regiert.

Ilan

Manipulation durch Sprache und Mode
Um ein anderes Land zu unterjochen, muss man es manipulieren. Sprache und Musik sind wichtige Mittel der Manipulation. Die Römer haben es zustande gebracht, dass ihre Untertanen in grossen Teilen ihres Herrschaftsgebietes angefangen haben lateinisch zu reden. Die Angelsachsen haben es in unserer Zeit geschafft, dass man fast auf der ganzen Welt Englisch sprechen kann oder sich wenigstens damit etwas verständigen kann. 

Ein anderes Beispiel von Manipulationsmöglichkeiten ist die Mode. Man gibt einem Volk vor, wer was anziehen soll, speziell die jungen Leute. Es gibt viele, die immer das Neueste anziehen müssen um bei den Besseren dazuzugehören. Wenn eine berühmte Person z. B. bestimmte Schuhe trägt, dann wollen sehr viele Leute diese Schuhe auch kaufen. 
Ein anderes Beispiel sind die dünnen Models. Modemacher verlangen von den jungen Damen, dass sie bis auf die Knochen abmagern. Viele Mädchen meinen dann, sie müssten auch so dünn sein, um anzukommen.

Manuel

Manipulation durch Werbung, Serien, Games, Chats
Wir werden besonders auch durch die Werbung manipuliert. Es wird im Fernsehen z. B. ein Getränk vorgeführt, das man eigentlich niemals kaufen würde. Doch durch geschickte Werbung wird man so gelenkt, dass man es schliesslich auch kauft.

Im Fernsehen kommen auch Sendungen, von denen man regelrecht abhängig wird. Man möchte sie jeden Tag um eine bestimmte Zeit sehen und immer wissen, wie es weiter geht. So hat man das Wichtige, wie z. B. die wirkliche Politik nicht mehr vor Augen und konzentriert sich nur noch auf diese Serien.

Bei den Games wird man so beeinflusst, dass man immer weiter spielen und immer ins nächst höhere Level kommen möchte. So ist es bei den Killerspielen, bei denen man dafür belohnt wird, dass man möglichst viele andere Menschen umbringt. Dadurch wird man umso aggressiver, je mehr man davon konsumiert.

Chats verhindern zum Teil, dass man sich trifft. Man schreibt nur noch und sitzt vor dem Computer, anstatt denjenigen vor sich zu haben und mit ihm wirklich zu reden.

Manuela

Manipulation durch Talkshows, Internet und Sprache

Bei den Talkshows werden den Leuten manchmal die peinlichsten Fragen gestellt. Die Zuschauerinnen und Zuschauer finden es lustig, wie sie versuchen aus der peinlichen Situation herauszukommen. Auf „YouTube“ kann man sehen, wie Mensche erniedrigt werden und wie Unglücksfälle passieren. Oft lachen die Zuschauer dann über das Elend der anderen.

Die Sprache der Jungen ist oft hart, sexistisch und aggressiv. Buben oder auch Mädchen fluchen einander mit Schimpfwörtern an. Das gibt eine schlechte, deprimierende Stimmung unter uns.

Dana

Ablenkung und Vertrauensverlust

Beim Fernsehen geht es darum, dass man uns etwas zur Beschäftigung gibt. Damit sind wir vom wirklichen Leben abgelenkt, nämlich von der Liebe, der Freundschaft, vom Zusammenhalt in der Gruppe und der Politik.
Im Grunde wird die Manipulation dafür gebraucht, dass man sich im Leben auf eine Nebensache konzentriert und dabei das Gehirn abschaltet. So traut man niemandem mehr. Und wenn wir niemandem mehr vertrauen können, dann sind wir verloren und vertrauen einfach jemandem, der uns ein gutes Gefühl gib und wir merken gar nicht, dass wir nur benutzt werden.
Beatrice

